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SSII Es geht vorwärts. OS0I
D ie a u s  unserer neuen M ission  in  T r a n s ­

v a a l e inlaufenden Nachrichten lau ten  durch­
w egs günstig  und  vertrauenerweckend. D ie 
M issionäre  blicken H offnnngsfrendig in  die 
Z ukunft. D e r  unerm üdlichen T a tk ra f t  des 
Apostolischen P räfek ten  ist es n u n  auch ge­
lungen , eine F a r m  (P flanzung), fü n f K ilo ­
m eter westlich von L ydenbnrg, zn erwerben, 
um  d a ra u f  die H anp tm issionssta tion  fü r  die 
Bekehrung der E ingebornen  zu g ründen . D er 
von M sgr. K auezor angekaufte G ru n d  und 
B oden u m faß t 5 7 3  K ap-M o rg en  ober 4 9 0  Hektar 
und  bildet einen T e il der ausgedehnten F a rm  
„F rischgew aagd", die an  d as  S tad tg eb ie t von 
Lydenbnrg grenzt. A uf der M issio n sfa rm  be­
findet sich ein H a n s  m it 5  Z im m ern , Küche 
und  V orra tsk am m er. D en  neuen Besitz durch­
schneiden drei Bäche, von denen einer den künst­
lichen Teich speist, dessen W asser znm  B etrieb 
einer kleinen M ü h le  dient. A m  12. Septem ber, 
dem Feste M a r iä  N am en , fand  die E inw eihung  
und Besitznahme der F a rm  statt. D ie neue 
M isstonsniederlassnng soll den N am en  „ M a r ia  
T ro s t"  tragen , denn nach vielen E nttäuschungen 
und nutzlosem S uchen  haben w ir, wie M o n ­
signore schreibt, endlich ein H eim  und einen 
M issionsm itte lpnnk t und  som it reichlich T ros t 
gefunden au f „F rischgew aagd" bei Lydenbnrg.

D ie M issionstätigkeit in  S ü d a fr ik a  stützt

sich vornehm lich ans die Landw irtschaft. D ie 
kulturellen und gesellschaftlichen V erhältnisse 
jener L änder weisen der M ission  diesen W eg. 
N icht bloß d as  angebaute, sondern auch d as  
nicht anbaufäh ige Land ist fast zur G änze 
in  F a rm en  aufgeteilt, die m eistens entweder 
Bodengesellschaften oder P riv a te ig en tü m ern  
europäischer H erkunft gehören. D ie  Schw arzen  
arbeiten g röß ten te ils  im  D ienste der W eißen 
au f den F a rm e n  und in  den Bergwerken. 
S o l l  also d as  Bekehrnngsw erk u n te r den E in ­
geborenen, d as  b isher vollständig daniederlag, 
F ortschritte  machen, so m uß die M ission sich 
Landbesitz zueignen, um  die E ingebornen  an  
sich zu ziehen und  in  die H and  zu bekommen. 
Ans der M issio n sfa rm  w erden S chu len  er­
richtet, sowohl Elem entarschulen a ls  auch 
H andw erker- und  H andarbeitsschnlen. D ie auf 
der F a rm  eingestellten schwarzen A rbeiter sind 
leichter fü r die Lehren des C hristen tum s zu 
gew innen a ls  die, welche in  heidnischer oder 
protestantischer U m gebung den L ebensunterhalt 
erwerben müssen. Ü berdies w ird  durch die 
p lanm äßige  E in fü h ru n g  in  die verschiedenen 
Zw eige der Landw irtsehaft und  Viehzucht so­
wie in  H andw erk und Gewerbe die m aterielle 
und  gesellschaftliche H ebung und Besserstellung 
der E ingebornen  angebahnt und  die wild 
aufwachsende Ju g e n d  an die A rbeit gewöhnt,



denn das Christentum verabscheut den M üß ig ­
gang und hält stets den Grundsatz hoch: Bete 
und arbeite! Schließlich erwächst auch den 
Missionären selbst aus einer gut betriebenen 
Farm  nicht geringer V orte il, da der E rlös 
aus dem Verkauf der überschüssigen Erzeug­
nisse, wenigstens im  Laufe der Zeit, die fü r 
die Weiterentwicklung des Missionswerkes 
nötigen Auslagen teilweise zu decken vermag.

So ist der Farmbau fü r die Missionäre 
ein M itte l zum Zweck, eine Grundlage und 
Stütze fü r die Verbreitung des Glaubens, 
eine P ionierarbeit zur kulturellen und sozialen 
Hebung des armen schwarzen Volkes und, 
wenn G ott seinen Segen dazu gibt, auch eine 
Quelle des Unterhalts fü r die Mission.

„ W ir  haben die Farm  gekauft," berichtet 
der hochwürdigste Missionsvorstand, „das w ill 
sagen, die erste Anzahlung darauf geleistet. S ie 
ist zwar keine der besten, bietet aber immerhin 
viele Möglichkeiten und dürfte im  stände sein, 
die entstehende Hauptstation zu erhalten und 
vielleicht noch die Zinsen fü r das hinein­
geworfene K ap ita l zu liefern. N un  brauchen 
w ir  Geld und Personal. Namentlich erwünscht 
sind Brüder, die ein Handwerk gut verstehen, 
wie M aurer, Wagner, Schmiede, Schneider usw. 
Am  allernötigsten wäre uns ein geschulter Bau­
meister oder Architekt."

Vielleicht verspürt mancher junge Leser Lust 
und Neigung, den B eru f eines Bruder­
missionärs zu erwählen und seine Kräfte fü r 
das Werk der Heidenbekehrung einzusetzen. 
Landwirte und Handwerker, die den Missions­
beruf ergreifen wollen, wie auch Studenten, 
Theologen und Priester finden in  unserer 
Genossenschaft jederzeit freudige Aufnahme.

Von unseren in  Südafrika wirkenden M issio­
nären wurden einige den Stationen der 
M a riannh ille r Patres zugeteilt, einerseits um 
die neue Eingebornensprache zu erlernen, an­
dererseits um sich in  die S itten  und Gebräuche 
der Kaffern einzuleben. Unter diesen vorläufig 
in  N a ta l angestellten Patres unserer Gesell­
schaft befindet sich auch der unseren Lesern seit 
vielen Jahren wohlbekannte P. Zorn, der im

D er hochwürdige P. Josef K l a s s e r t  
schreibt am 12. August aus W i t b a n k :

„D e r W in ter hierzulande zeichnet sich aus 
durch kalte, frostige Nächte, aber warme Tage. 
Ich  beobachtete 1— I V 2 cm dicke Eisschichten, 
die über Nacht entstanden und dann tagsüber 
wieder verschwanden. Namentlich w ird  es kalt, 
wenn der W ind weht; der geht buchstäblich 
durch M a rk  und Bein.

D ie weiße Bevölkerung, soweit sie katholisch 
ist, ist im  ganzen gut katholisch; räudige 
Schafe t r if f t  man überall. Namentlich gibt es 
unter den eingewanderten oder im  Lande ge­
borenen Engländern wirkliche Prachtkatholiken. 
B isher arbeitete ich fast ausschließlich fü r die 
Weißen hier in  Witbank, die zusammen m it 
den in  den umliegenden Kohlenminen befind­
lichen gegen 150 ausmachen; außerdem w ar 
ich, besonders in  der Osterzeit, in  der Wander­
seelsorge tätig. S o  besuchte ich M iddelburg 
(viermal), Belfast (zweimal), Volksrust (zwei­
mal), Standerton (zweimal), W aterval Boven, 
Ermelo, Morgenzon, V a l, Tweefontein, Oogis. 
Z u r zweiten Messe am Sonntag kommen hier 
bis zu 30 Schwarze (nicht alle katholisch), denen 
ich auf englisch Katechismus gebe und ihnen auch 
m it H ilfe  zweier Schwestern Zululieder bei­
bringe m it zugrunde liegenden deutschen M e lo ­
dien (Großer Gott, M a r ia  zu lieben. Es blüht der 
Blum en eine, Deinem Heiland usw). Ich  taufte 
bis jetzt 21 Kinder, darunter sieben schwarze. 
Viele Tausende von Schwarzen arbeiten in  und 
um Witbank als Hausdiener und Minenarbeiter. 
Es besteht augenscheinliche Neigung zum Katho­
lizismus. Wenn w ir  einmal eine Schule fü r fie 
haben und einen Pater, der die Eingebornen­
sprache versteht, läßt sich sicher sehr viel erreichen.

folgenden seine ersten Eindrücke von Land und 
Leuten schildert.

Zulukaffern findet man in  allen Teilen 
Südafrikas. S ie  sind ein sehr kriegerisches 
Völklein, wie noch jeder, der über sie geschrieben, 
gewissenhaft betonte; deshalb begnüge ich mich, 
das nur kurz zu erwähnen; manche andere 
sonderbare Eigenschaften lassen sich aus der 
genannten erklären. Ich  beabsichtige keineswegs.
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hier eine ausführliche Beschreibung dieses V olks­
stam mes zu bringen, sondern ich möchte unseren 
heimatlichen F reunden n u r einige, kleine E r­
lebnisse m itteilen, die die E igenart dieses Volkes 
beleuchten.

Der Kaffer ist in manchen Dingen sehr folge­
richtig nnd ausdauernd.

E A uf der M issionsstation S t .  M ichael wird 
ein größerer G arten  angelegt. Um beständig 
unter den schwarzen Arbeitern zu sein und so 
leichter und schneller au s ihrem M unde die 
Sprache erlernen zu können, übernahm  ich die
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Beaufsichtigung der Arbeiten. W enn auch die 
vorkommenden Beschäftigungen und Handgriffe 
dem Kaffern meist spanische D örfer sind, eines 
jedoch versteht er vorzüglich und lenkt sein 
ganzes Augenmerk darauf: womöglich überall 
etw as fü r den Gaumen und den stets hung­
rigen M agen  herauszuschlagen! W o das nicht 
möglich ist, da schwindet jegliches Interesse, 
mag die Sache dem E uropäer auch noch so 
nützlich und zweckmäßig für die Zukunft er­
scheinen. D er Neger kennt überhaupt n u r  e i n e  
Zeit, die G egenw art; an die Z ukunft zu denken, 
überläßt er dem Schicksal oder, wenn es gut 
geht, dem, der es lenkt. E r findet einen B aum  
oder einen S trauch  m it Früchten: das ist sein 
nächstes Z iel; er verschmaust alles Eßbare m it

S tu m p f und S tie l. I n  solchen Augenblicken 
denkt er an keine Arbeit mehr. T rifft er ge­
nießbare W urzeln, so grübt er sie aus, b is er 
den letzten Nest gefunden, sollte dabei auch 
Haue oder Karst zugrunde gehen! Zum  Essen 
glaubt er sich erschaffen, und er w ill sein Z iel 
m it allen ihm möglichen M itte ln  erreichen. 
Auch fühlt er sich in  der stufenweisen E rlangung  
seines ihm vorschwebenden Zweckes so befriedigt 
und glücklich, daß m au ihn fast darum  be­
neiden könnte.

E in  Kaffernweib hatte eines M orgens wirk­
lich fleißig gearbeitet, daß ich es bewundern

mußte. Gegen zehn U hr ging ich daran, mein 
mitgebrachtes B u tterb ro t seiner Bestim mung 
zuzuführen. S e i  es nun , daß ich feinen großen 
H unger spürte, sei es, daß m ir die U nter­
brechung der A rbeit zu lange dauerte, kurz, 
ich brach mein Frühstück bald ab und reichte 
die übrige größere H älfte der fleißigen Alten. 
Entzückt und voller Dankbarkeit streckte diese 
beide Hände danach a u s ;  allein, nun  sollte 
ich etw as erleben. Zunächst begab sie sich zu 
dem ziemlich entfernten Wasser, um sich die 
Hände zu waschen, und es verging eine gute 
Viertelstunde, b is sie zurückkam. D an n  w an­
delte sie gemütlich in den Schatten eines auch 
nicht sehr nahen B aum es und suchte sich ein 
bequemes Plätzchen, um dann in  aller G em üts-



ruhe die seltene Gabe m it großer Andacht zu 
genießen. Ich  w ar r a t -  und sprachlos und 
bereute von ganzem Herzen mein vermeintliches 
gutes Werk, das sie von ihrer so emsigen 
A rbeit abwendig gemacht hatte. E s  sollte aber 
noch schöner kommen. E ine S tu n d e  mochte 
vergangen sein, a ls  die gute F ra u  langsam  
und sich M u n d  und F inger leckend zu m ir 
zurückkehrte. Ich  hoffte, sie werde nun  ihre 
A rbeit wieder aufnehmen und das Versäum te 
durch noch größeren F leiß  wettmachen. W ie 
groß w ar aber mein E rstaunen , a ls  sie m ir 
ganz ungescheut und entschieden folgende A n­
rede hielt: „N u n  weiß ich auch, w arum  ihr 
Frem den so weiß und stark seid; ih r habt viel 
besseres Essen a ls  wir. W arum  d a s?  W ir 
sind doch auch Menschen und Christen wie ihr. 
W arum  also der Unterschied? W enn ich fortan  
nicht jeden M orgen  mein B u tterb ro t erhalte, 
werde ich nicht mehr a rb e ite n !" S p rac h 's  und 
ging nach Hause. I n  den ‘21 Ja h re n  meines 
M issionslebens hatte ich schon manche Über­
raschung erlebt, diese aber übertraf alle vor­
hergehenden. Z um  Glücke w ar es in  der T a t 
nicht so böse gemeint, sondern n u r eine augen­
blickliche Herzens- oder M agenerw eiterung! 
Am folgenden M orgen  w ar sie doch wieder 
bei der Arbeit und schaffte fle iß ig ; ein B u tte r­
brot hat sie aber seitdem nicht wieder erhalten !

Die bekehrten Kaffern haben durchgehends 
einen tiefen Glauben und sind fähig, große 

Opfer für ihn zu bringen.
E tw a z w a n z i g  S tu n d e n  von der M ission 

entfernt wohnte eine christliche Kaffernfamilie. 
D er M a n n  w ar schon sehr alt, fast erblindet 
und kränkelte beständig. S e ine  bessere Hälfte 
w ar zwar auch nicht mehr jung, jedoch noch 
ziemlich rüstig. D ie Kinder w aren schon alle 
erwachsen, hatten geheiratet und sich andersw o 
ein Heim  gegründet. S e lten  kam ein M issionär 
in  jene spärlich bewohnte Gegend.

E ines T ag es fühlte der G reis, daß bald 
seine letzte S tu n d e  schlagen werde. E r  machte 
seiner F ra u  M itte ilung  davon, die es ohnehin 
schon lange befürchtete. S ie  berieten nun , wie 
sie einen P riester herbeischaffen oder zu einem 
solchen gelangen könnten, dam it der Alte die 
Tröstungen der Religion empfangen könne. 
Lange fanden sie kein M itte l, denn die E n t­
fernung bis zur nächsten M issionsstation w ar 
zu groß. D azu w ar der W eg, der eigentlich 
kein Weg w ar, entsetzlich schwierig und führte

über Berge und durch T äler, an A bgründen 
und Schluchten vorbei, wo sich kaum die Ziegen 
hinwagen. Und der gute Alte w ar am  S te rb e n ! 
Endlich glaubte die mutige F ra u  ein M itte l 
gefunden zu haben, ihrem  geliebten M anne 
den letzten Dienst erweisen zu können. W irst 
du es erraten , lieber Leser? Ich  glaube nicht. 
D aru m  w ill ich es gleich sagen. S ie  bindet 
sich den M a n n , so gut es eben geht, auf den 
Rücken und tr i t t  mutig die Reise zur nächsten 
M issionsstation  a n ! D r e i u n d  e i n e n h a l b e n  
T a g  l a n g  schleppt sie ihre teure Last und 
lebt n u r  von A lm osen! Auf der M ission a n ­
gelangt, selbst zu Tode erm üdet, erklärt sie 
dem M issionär den Zweck ihres Kommens. 
D aß  dieser, zu T ränen  gerührt, sogleich bereit 
w ar, alle ihre Wünsche zu erfüllen, brauche 
ich wohl nicht zu erwähnen. D er Alte empfing 
m it großer Andacht die heiligen Sakram ente 
und wurde schon tags daraus auf dem F ried ­
hof der M ission begraben. D ie heldenmütige 
F ra u  verblieb ' noch einige T age und tr a t  dann, 
ergeben in  G ottes W illen, allein die Heimreise 
an, denn der Kaffer liebt, wie alle Menschen, 
jenes Fleckchen Erde, das er seine H eim at nennt.

Wie man in Südafrika reist.
S üd afrika  ist groß. Um gerechter und klarer 

sein zu können, m uß ich diesen Gegenstand 
von verschiedenen S eiten  und unter verschie­
denen Gesichtspunkten betrachten. M ein  Bericht 
soll und kann nicht erschöpfend sein; ich möchte 
n u r  die Einzelheiten hervorheben, die m ir am 
meisten Eindruck gemacht haben.

W ie überall in der W elt gibt es auch hier 
B a h n e n ,  und zwar viele. B ei diesem U m ­
stande brauche ich mich nicht weiter aufzuhalten; 
er bietet dem Leser nichts Neues. Unbekannt 
und neu dürfte es aber manchem sein, daß die 
2. Klasse so eingerichtet ist, daß m an  die be­
quemen S o fa s , auf denen m an sich tagsüber 
schaukeln läß t, abends aufklappen und in noch 
bequemere B etten verwandeln kann. D a s  tu t 
dem Reisenden, der lange Strecken zu fahren 
hat, ungemein wohl. Überall, wo diese V or­
richtung noch nicht eingeführt ist, sollte das 
geschehen oder etw as Ähnliches an deren S telle  
treten.

W eiters möchte ich erwähnen, daß auch 
Wege vorhanden sind, auf denen zahlreiche 
A u t o s  ihr Unwesen treiben können. E s  gibt 
ja, G ott sei Dank, auch hier A usnahm en, und 
zwar aus verschiedenen G ründen. G anz N a ta l



z. B . ist G eb irg s - und  H ügelland . D ie S tr a ß e n  
gehen oft so steil h in a u f und  d an n  wieder so 
jäh  h inab, daß d as  A uto  seine liebe N o t hat. 
D abe i Pufft und schnauft es derm aßen, daß 
auch d a s  trägste Lebewesen, d as  sich etw a in  
feine N ähe v e rirr t  h a t, Z e it  zum  A usre ißen  
findet. U nter Lebewesen verstehe ich h ier H ühner, 
Z iegen, H unde, R in d e r  und  K affern . D a  
letztere fü r  gewöhnlich nicht a n  fah rbaren  
S tr a ß e n  w ohnen, sondern m ehr a n  A bhängen, 
a u f steinigen Bergrücken oder in  w ilden 
Schluchten, so kommt auch ih r  V ieh von dieser 
S e ite  w eniger in  G efahr.

V iele K affern  besitzen ein P f e r d ,  m itu n te r 
auch m ehrere. K aum  sind die Kaffernbübchen 
so w eit gediehen, daß sie ein B ein  rechts und  
d a s  andere links vom  R ückgrat eines Rosses 
herun terhängen  können, lernen sie schon reiten . 
Köstlich ist es, so kleine K nirpse wie ange­
n agelt au f hohem  G a u l hocken zu sehen. 
S ch o n u n g  der P fe rd e  kennt der Schw arze nicht, 
auch w enn sie sein E igentum  sind. B erg au f, 
bergab geht's im  G alopp . H aarsträu b en d  ist 
es m itu n ter, zu sehen, wie sie in  gestrecktem 
G alo p p  steile Schluchten h inab jagen . V e ru n ­
glückt ein arm es T ie r, so lassen sie es gleich­
gü ltig  an  O r t  und  S te lle  liegen, nehm en ihm  
den S a t te l  ab (w enn ü b erh aup t ein solcher 
vorhanden  w ar) und  gehen ih res W eges. „ D a  
nützt kein J a m m e rn  und  K lagen ," sagen sie, 
„auch w ir müssen s te rb e n ; w aru m  sollten es 
die T iere  n ich t?"  D ie  M issionäre  schonen ihre 
P fe rd e  bedeutend m ehr, da sic wissen, wie n o t­
w endig und  nützlich sie ihnen sind. Abgesehen 
davon, daß jeder sein treues T ie r wie seinen 
w ahren  F re u n d  liebt und  pflegt, ist es fü r 
ihn  auch ein K ap ita l, d a s  nicht gleich ersetzt 
ist. Neulich sagte m ir ein ä lte rer M issio n är, 
er habe einen weiten V ersehritt machen müssen, 
und  da sei er an  S te lle n  gekommen, wo sein 
P fe rd  buchstäblich au f den K nien an  steilen 
F e lsw än d en  hiuabgerutscht sei. M i r  kam diese 
B eh au p tu n g  e tw as übertrieben vor. E ine Woche 
später hatte  ich einen ähnlichen R i t t  zu einem 
K ranken zu machen. Z u ers t ging es durch 
grauenerregende S ch lu ch ten ; d ann  m ußte ich 
einen B erg  hinaufkraxeln , wo ich ein H in au f­
kommen zu F u ß  nicht fü r  möglich gehalten 
hätte . E s  ging aber; die hiesigen P ferd e  sind 
d a ra n  gew öhnt. S chon  erblickte ich den G ipfel 
des B erges und  freute mich im  v o ra u s  au f 
die schöne A ussicht von oben, da sank plötzlich 
m ein P fe rd  un ter m ir in  die K nie. Ic h  klam ­

m erte mich, an  seinen H a ls , um  nicht h inu n ter­
zufallen, nicht n u r  vom P ferde , sondern auch 
vom B erge. D a s  T ie r  aber konnte sich nicht 
m ehr halten , und  so kugelten w ir beide ein 
p a a rm a l  h erum , b is  w ir an  einem G estrüpp 
H a lt  fanden. D a s  arm e R o ß  w a r ganz ängst­
lich und  aufgereg t; es fürchtete offenbar Hiebe 
fü r  seinen F e h ltr itt. A ls  ich es aber nicht 
n u r  nicht schlug, sondern begütigend streichelte, 
beruhig te es sich rasch wieder. E s  w a r halb 
9  U hr m o rg e n s ; um  11 U hr kam ich zu dem 
K ranken. Nachdem  ich ihm  die heiligen S a k ra ­
mente gespendet, r i t t  ich w eiter zu einer A ußen­
station , wo ich gegen M it ta g  die heilige Messe 
la s  und den anwesenden C hristen die heilige 
K om m union  reichte. D a n n  r i t t  ich heim. A n 
diesem T ag e  w a r ich fast acht S tu n d e n  im  
S a tte l . Z u  F u ß  könnte m an  eine hiesige 
M issio n ssta tio n  unmöglich versehen.

E in  anderes V erkehrsm itte l ist der W a g e n .  
Ic h  sage W agen , nicht Kutsche (diese sieht m an  
n u r  in S tä d te n  und  auf einigen besseren 
F a rm e n ). Auch möge m an  sich u n te r dem 
N am en  „W ag en " nicht e tw as allzu Europäisches 
vorstellen, sondern sehr starke, daher m eistens 
recht p lnm pe F ahrzeuge, die a lles au sh a lten  
können; denn kaum hundert M ete r w eit geht 
der W eg eben, sondern im m er au f und ab, 
oft sehr steil. Um doch eine entsprechende Last 
befördern zu können, spann t m an  zwölf b is 
achtzehn kräftige Ochsen vor dieses Fuhrw erk, 
d a s  a lles andere a ls  ein A utom obil ist. O ft 
gehen zwei oder drei K affern  m it m eterlangen 
Peitschen nebenher, um  die gemächlichen T iere  
beständig anzutreiben. D a ß  es dabei S tö ß e  
und  G epolter gibt, so jeder Beschreibung 
spotten, versteht sich von selbst. W e h e ' den 
F ah rgäs ten , w enn solche oben sitzen! A ber es 
geht h ierzulande nicht anders, oder doch, V er­
zeihung, w enn m an  näm lich zu F u ß  geht.

U nd das tu n  die meisten. Schuhe sind 
zw ar bekannt, aber wenig in  Gebrauch. E in  
a rm er K affer kann sie sich kaum leisten. E r  
braucht aber auch keine, denn barfuß  geht er 
viel leichter. D ie S o h le n  wachsen im m er nach, 
und das lästige A n- und  A usziehen kommt 
ganz in  W egfall. D ie  heidnischen K affern 
machen es sich noch bequemer: sie gehen „b a r­
fu ß "  b is an  den H a ls !  D abei haben sie den 
V orte il, daß  sie ausschreiten können, so lang  
die B eine sind, über Stock und S te in , wo 
einem gewöhnlichen S terb lichen  alle N ähte 
reißen w ürden. D e r K affer sucht nie bequeme,



sondern im m er die kürzesten Wege. Ob es 
dabei steil h inauf oder durch D ornen  und 
D isteln geht, erschüttert seinen Grundsatz nicht, 
wenn er n u r  schneller an s  Z iel gelangt. T u t 
er so au s  Z e ite rsp a rn is?  K aum , denn wenn 
er angelangt ist, setzt er sich m anchmal stunden­
lang  au f einen S te in  und klimpert auf seinem 
einfachen M usikinstrum ent, das er fast überall 
bei sich träg t. E r  hat ja  nichts zu tun , a ls  
heruinzuschweifen und bei allen Hochzeiten zu 
tanzen. S e in  Reichtum besteht au s  W eibern 
und Vieh. D a s  letztere haben die jungen 
Burschen zu hüten und erstere bestellen so viel 
Land, a ls  notwendig ist, die F am ilie  zu er­
nähren oder wenigstens vor H unger zu schützen.

Paraketto  w ar ein lieber A lter au s  dem 
S tam m e der A lu ru , gutm ütig, friedfertig und 
rechtschaffen. A ls er davon hörte, es hätten 
sich weißgekleidete Bleichgesichter (M issionäre) 
in  der N ähe niedergelassen, die ohne W affen 
und ohne den gewöhnlichen A nhang roher 
S ö ld ner waren, erinnerte er sich der alten 
Überlieferung, es kämen weiße, bärtige M än n er 
aus dem N orden und lehrten das W ort G ottes. 
E r  schloß sich ihnen offen an, beschützte sie, 
half ihnen, wo er konnte, verteidigte sie, wenn 
es no tta t, und schickte seine S öhne in ihren 
Unterricht. Seine beiden Töchter unterrichten 
zu lassen, kam- ihm aber nicht einm al in den 
S in n , waren doch nach seiner Überzeugung 
die weiblichen Wesen n u r —  Sachen, unfähig 
jeder Belehrung. M it  der Z eit wurden alle vier 
S öh ne  Christen. Auch der gute Alte hätte ge­
wünscht, M itglied der neuen Christengemeinschaft 
zu werden, doch beschränkte er sich darauf, die 
Gebete zu lernen und sich von den Söhnen  
die G laubensw ahrheiten wiederholen zu lassen. 
B ei Besuchen des M issionärs erschien er un ­
fehlbar m it einem H uhn a ls  Geschenk. A nstatt 
jedoch diesen m it tausend unklugen F ragen  zu 
belästigen, wie es so viele andere taten, er­
götzte er sich daran, m it den Kleinen dem 
U nterricht beizuwohnen. „Ich  bin a lt" , pflegte 
er zu sagen, „und habe drei F rauen , die auch 
schon a lt sind und die ich darum  nicht sich 
selbst überlassen kann. Ich  bin es zufrieden, 
an der P fo rte  zu w arten und alle T age den 
guten G ott zu bitten, daß er mich durch die

E in  Kaffer legt^ m it Leichtigkeit am  M orgen  
vier bis sechs S tu n d en  zurück und ebensoviel 
wieder am  Nachmittag. E s  sind hier M issions­
außenstationen, zu denen w ir drei S tu n d en  
zu P ferd  brauchen, zum T eil im  S chritt, zum 
T e il im T ro tt . D a  kann m an im m erhin gut 
fünf S tu n d en  zu F u ß  rechnen. Viele Christen 
kommen am  S o n n ta g  von dort zu F u ß  hie- 
her zur heiligen Messe, gehen zu den S a k ra ­
menten und kehren nachm ittags wieder heim. 
M orgens machten sie also den beschwerlichen 
W eg n ü c h t e r n .  D a s  magere M ittagessen 
bringen sie m it und verzehren es neben der 
Kirche, sobald der Gottesdienst beendet ist.

T aufe sein Kind werden lasse, wenigstens in 
der S tu n d e  meines Todes."

O b ihm sein from mer Wunsch zum Heile 
gereichte? D ie M issionäre hoffen es, wenn­
gleich er unglücklicherweise in  einem Augen­
blicke starb, da alle Christen und Katechumenen 
sich anläßlich des Osterfestes auf der M ission 
befanden, so daß niemand ihm die N ottaufe 
spenden konnte.

A ls er sich unw ohl fühlte, ließ er die Alten 
des D orfes rufen, unter denen er großes A n­
sehen besaß. Diese beeilten sich zu kommen, da 
sie ein O pfer nach altem, heidnischem Brauche 
erw arteten. Doch sie wurden enttäuscht. „Ich  
habe euch rufen lassen," sagte der Alte, „weil 
ich krank bin und meinen Tod herankommen 
fühle. Ich  wende mich nicht an  unsern Geist 
Dschwok, an den ich schon lange nicht mehr 
glaube. Ich  vertraue auf den G ott der Christen, 
auf den G o tt meiner Söhne, die sich auf der 
M ission befinden. Ich  will, daß meine S öhne 
nach meinem Tode meinen Geist nicht stören 
durch Zw ietracht und böse Werke. Ich  habe 
Schulden, und sie werden sie zahlen. Ich  habe 
Vieh, und sie werden es brüderlich unter sich 
teilen, dam it sie sich verheiraten können. Die 
beiden M ädchen habe ich (an Heiden) verlobt und 
das H eiratsgu t bereits erhalten. I h r  seid Zeugen 
dieses meines W illens." D a s  w ar sein Testament.

D er Z ustand des Kranken verschlimmerte 
sich und in  kurzer Z eit zerriß sein Lebens­
faden. Eine S tu n d e  nach seinem Hinscheiden 
w ar er bereits begraben.

11 ^------11 lü o rg en ro f d er G nade. i i m" ------ &



Die Kinder hörten die lctztwilligen Bestim­
mungen ihres Vaters, und alle nahmen sie 
ohne Widerspruch an, bis auf die zwei Töchter. 
D ie  Heirat, die ih r Vater ohne ih r Wissen 
vereinbart hatte, brachte sie in  die Notwendig­
keit, Heidinnen zu bleiben, sie, die seit langem 
den Katechismusuntcrricht besuchten und hofften, 
durch Empfang der Taufe eines Tages 
Christinnen zu werden. D er Verstorbene war 
so sehr in  den heidnischen Gebräuchen befangen 
gewesen, daß er trotz seines guten W illens diese 
Möglichkeit nicht vorausgesehen und noch weni­
ger an derErlaubtheit seines Vorgehens gezweifelt 
hatte. D ie Mädchen also, gestärkt von dem neuen 
Geiste der Entsklavung ihres Geschlechts und 
gestützt von der neuen Lehre, blieben standhaft.

im  Widerstand gegen die allgemeinen Angriffe, 
sagten: „W ir  lieben den Vater, aber w ir 
lieben G ott mehr. Den Geist des Vaters 
fürchten w ir  nicht, wohl aber die Hölle."

Unbeschreiblich war die Verlegenheit der 
christlichen Brüder, die sich gewissermaßen 
zwischen dem Amboß der Familienbande, des 
Interesses, der öffentlichen M einung und dem 
Hammer des Glaubens befanden. D ie Freiheit 
der Schwestern lag ihnen am Herzen und sie 
unterstützten sie auch; allein der Vorstoß der 
Gegner machte sie schwach und schwankend, so 
daß selbst die Schwestern in  heiligeü Zorn  
gerieten. „W ie ," sagten diese, „ ih r, Christen, 
Kinder Gottes, ih r wäret beinahe bereit, uns 
zu verraten und dem Teufel zu opfern?"

Große Fragen, große Aufregung, große Unge­
w ißheit und Spannung der Gemüter. Der letzte 
W ille  eines Verstorbenen ist heilig und unantast­
bar. Wehe dem, der sich zu widersetzen w a g t; der 
erregte Geist des Verstorbenen w ird es an schreck­
lichen S tra fen  nicht fehlen lassen. D ie zwei ver­
lobten M änner hatten das von der Stammessitte 
bestimmte Heiratsgut bezahlt und verlangten 
nachdrücklich die beiden Mädchen als Frauen. 
D ie A lten des Dorfes als Testamentsvollstrecker 
und Hüter der heimischen S itten  liehen ihrem 
gerechten Verlangen volle Unterstützung. Auch 
die drei W itwen, entrüstet über das tückische, 
unverständliche Verhalten der entarteten Töchter, 
stellten sich tatkräftig auf die Seite der Freier. 
Liebten denn die undankbaren Töchter nicht 
ihren guten Vater, fürchteten sie nicht die 
S tra fen seines Geistes? Doch diese, standhaft

M a n  kam zu einem A usknnftsm itte l: 
Ruhenlassen des Streites während eines ge­
wissen Zeitraumes, nach Ab lau f dessen die 
beiden Parteien dem Schiedssprüche erprobter 
M änner oder dem Urteile des Häuptlings 
(eines Parteigängers protestantischer Send- 
tinge) sich unterwerfen sollten.

D ie beiden Mädchen, die m it Recht einen 
ungünstigen Schiedsspruch befürchteten, be­
nutzten die Ruhezeit des Kampfes und flüch- 
teten auf die Mission und sind heute Christinnen.

So dringt die Gnade vor und stellt die 
Gleichheit und Freiheit wieder her, die seit 
Jahrhunderten zerrissen war. D ie Gottes­
kindschaft verträgt sich nicht m it irgendwelcher 
Sklaverei. Es ist das M orgenrot der Gnade; 
wann w ird ih r voller M ittagsglanz über dem 
unglücklichen Afrika erstrahlen? p. I .  P.
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W a s u n s die H eilige S ch rift von dem glück­
lichen Urzustand der ersten Menschen und dem 
S ü n d en fa ll im  P a ra d ies berichtet, spiegelt sich, 
wenn auch sehr verschwommen, in den alten Über­
lieferungen und S a g e n  der Heidenvölker wieder.

Nicht im m er, so erzählen die Dschur, ein 
stolzer N egerstam m  der P rov in z des G azellen­
strom es, kargte die Erde m it ihren Früchten. 
Einst brachte das Getreide auch dann noch Frucht, 
wenn es unter die S te in e , in  die Gebüsche 
oder in  den W ald  gesät wurde. E s  w ar auch 
nicht w ie jetzt notw endig, die Erde zu lockern; 
es genügte, das Korn auszuw erfen, und das  
Unkraut und die D ornen  verdorrten, wenn  
jenes aufging. D ie  einzige M ühe des Menschen 
bestand darin, hinzugehen und die reifen 
Ähren zu sam m eln. D ie  einzelnen Körner waren  
nicht so klein wie jetzt, sondern so groß wie 
B ohnen. D ürre w ar unbekannt; es genügte, 
ein Gebet zum H im m el zu senden, und der 
R egen fiel reichlich und befeuchtete die S a a ten . 
D ie  Krankheiten waren beinahe unbekannt; 
wer erkrankte, der wurde schnell wieder gesund; 
es bedurfte nur des Gebetes der großen 
M än n er zum ewigen Schöpfergeist, und der 
Kranke w ar frei von jeder P la g e . D er Tod  
hatte nur hohes A lter zur Ursache.

D a s  Auge w ar ungem ein scharf und be­
merkte die T iere aus die weiteste E ntfernung  
und auch durch die B äum e des W ald es h in­
durch. D er  A rm  w ar lang, und P fe il  und 
W urflanze trafen stets ihr Z iel. Jed es T ier, 
sei es A ntilope, B üffel, Löwe oder E lefant, fiel 
sofort tot zu Boden, und Fleisch zum Essen war 
stets reichlich vorhanden. Jeder konnte m it ge­
ringer M ühe heiraten ; die F rauen  waren treu 
und schenkten der F am ilie  viele Kinder.

E s  w ar Sache der M ädchen, die D urra zu 
zu M eh l zu stoßen; es genügte davon eine H and­

voll für die ganze F am ilie  und die Gäste. D a s  
M ädchen brauchte nur diese geringe M enge in  den 
M örser zu geben, ein kurzes Gebet zu sprechen, 
und das Korn nahm  während des S ta m p fen s  
an M enge zu, so daß der ganze M örser da­
m it angefüllt wurde.

S o  taten stets alle M ädchen. E ines T a g es  
jedoch w ollte ein sehr ungehorsam es D in g  die 
W eisungen der M u tter nicht b efo lgen ; anstatt 
nur eine H andvoll Korn in  den M örser zu 
werfen, füllte sie ihn b is oben an. S e it  jenem  
T age n im m t die D u rra  nicht mehr zu im  
S tam p fgefäß e und verlangt mühsame Arbeit 
von seiten der Dschurmädchen. S ie  sind aber 
auch heute noch zornig darüber.

D a s  w ar der T a g  des ersten Ungehorsam s, 
und daher kommen aller Verdruß und alle 
Kümmernisse, die das Menschengeschlecht be­
trüben. D er Mensch m ußte n un  das Erdreich vom  
Unkraut und von den D ornen  r e in ig e n ; das 
zur R eife gekommene Getreide w ar trotzdem 
k le in ; die D u rra  reichte nicht mehr au s zur 
Ernährung und der Mensch mußte in  ferne 
Länder reisen und sich Kürbisse, B ohnen und 
andere eßbare Pflanzen  suchen. D er H im m el 
wurde trocken und deshalb fehlt oft der not­
wendige R egen. D er Arm  des Menschen ward 
verkürzt und auf die gegenwärtige Länge ge­
bracht ; deshalb verwundet seine Lanze nicht 
mehr so leicht die A ntilopen und nicht ein­
m al immer die kleinen Gazellen. Über sein 
A uge legte sich ein Schleier, so daß es ver­
dunkelt und im  Vergleich zur früheren Schärfe  
fast blind ist. G egenw ärtig können die Leute 
krank werden und sterben. D ie  Arbeit, der 
Hunger, die M ühe, die Trockenheit, der M a n g e l  
an Fleisch zum Essen betrüben den M enschen; 
a lles F olgen  des Ungehorsam s jenes M ädchens.

P. Fr. X. M.

(iSiiiS H m  le tz te n  S ch e id ew eg e . liiiii------------------------
Ossala, der Wassersüchtige.

E s  wurde unter den Negern viel gesprochen 
von einem arm en Wassersüchtigen, m it dem 
es zu Ende ging. W ir besuchten ihn, um  ihm  
die H im m elstür zu öffnen. W enn auch die 
Aufnahm e äußerst kühl war, so nahm  er doch

die Arznei, die w ir ihm  anboten, da er 
hoffte, dam it H eilung zu finden. D ie  W irkung 
aber entsprach nicht den Erw artungen des 
Kranken, so daß er u n s später vorw arf, w ir  
hätten ihn betrogen.

S o  versuchten w ir denn einen andern W eg,



uns Eingang bei ihm zu verschaffen. Ich  be­
schenkte ihn h in  und wieder m it Leckerbissen. 
Das gefiel ihm sehr, wie er gern eingestand. 
Ich  begann dann, ihm vom Leben im Jenseits zu 
sprechen, wo es keinen Schmerz mehr und 
Überfluß an allem Guten gibt, und ich unter­
wies ihn, wie man dahin gelange. Anfangs 
zeigte er wenig Aufmerksamkeit, bald offene 
Verdrossenheit, die stets zunahm. Das lebende 
Faß gewährte den Anblick eines Besessenen 
während der Beschwörung; er wand und ■ 
krümmte sich und verkroch sich schließlich in  
seine Hütte, mich m it meiner Weisheit allein 
lassend. Doch es handelte sich um eine Seele, 
die in  Bälde den letzten entscheidenden S chritt 
tun sollte, fü r deren Rettung daher alles auf­
geboten werden mußte. Deshalb machte der 
Obere der S ta tion  am nächsten Tag sich auf den 
Weg zu dem armen Unglücklichen, nicht ohne 
vorher die Feldflasche m it Tee gefüllt zu haben. 
Der Kranke trank gierig davon.

D er Augenblick schien günstig fü r einen kurzen 
Unterricht, der m it tiefstem Stillschweigen aus­
genommen wurde. D ie A ntw ort, die m it Mühe 
herauskam, ivar noch ausdrücklicher als die der 
vorhergehenden Tage, aber auch schmerzlicher.

„P a te r," sagte er, „ich befinde mich ganz 
w o h l; das Wasser Gottes brauche ich jetzt 
n icht; wenn mein Zustand sich verschlimmert, 
werde ich dich rufen lassen."

D a die Vermutung nahelag, der Kranke 
könnte eine Bezauberung unserseits befürchten, 
so wurde ihm vorgeschlagen, die Taufe m it 
Wasser seiner Hütte durch die Hand eines 
Katechisten, seines Nachbarn, vornehmen zu 
lassen. A lle in  der gewöhnliche W utanfa ll be­
lehrte den Missionär, daß nichts übrigbleibe, 
als sich zurückzuziehen und sich einstweilen m it 
dem zweifelhaften Versprechen des Kranken zu 
begnügen. W ir  vertrauten die Sache Gott an.

Anstatt von Ossala gerufen zu werden, lief 
am nächsten Tage das Gerücht um, der 
Wassersüchtige sei von seinen Verwandten in 
ein entferntes D o rf geschafft worden, um nach 
alter Stammessitte die H ilfe  guter Geister an­
zurufen. Am  dritten Tage aber hörte man 
die Trommel, welche seinen Tod anzeigte. E r 
w ar unweit seiner Hütte im  Walde gestorben, 
wo er sich hatte verstecken lassen, um weiteren 
Besuchen unsererseits zu entgehen.

G ott allein weiß, was in  den letzten Augen­
blicken des unglücklichen Ossalla vor sich ge­
gangen.

Der alte Moggi.
Das Bewußtsein, Ossala gegenüber unsere 

P flicht nach Möglichkeit getan zu haben, war 
uns ein Trost in  dem betrübenden Falle, der 
überall unter den Bellanda besprochen wurde. 
Es fehlte nicht an solchen, die das Verhalten 
des Verstorbenen guthießen, der die Taufe 
verweigert habe, die ohnedies den Tod be­
schleunige.

D ie Vorsehung jedoch hatte schon ein tröst­
liches Gegengewicht geschaffen. Es handelte 
sich um einen anderen Schwerkranken, dem 
das vorgerückte A lte r das Ansehen eines P a tr i­
archen bei seinen Stammesgenossen verlieh. 
Der alte M ogg i wohnte in  nächster Nähe des 
verstorbenen Ossala. D ie letzten Besuche bei 
dem Wassersüchtigen galten auch ihm, und es 
w ar uns eine Freude, von der beschwerlichen 
Unterhaltung m it jenem in das heitere und 
ruhige Gespräch m it diesem übergehen zu 
können. E r magerte zusehends ab, und die 
tief in  den Höhlen liegenden Augen erloschen 
mehr und mehr.

Daher begannen w ir, ihn zu unterrichten. 
M i t  Genugtuung bemerkten w ir, daß er das 
Vorgetragene begriff, da ihn auch sein christ­
licher Sohn in der Zwischenzeit unterrichtete.

W ir  verschafften seinem entkräfteten Körper 
einige Stärkung. E in  hartnäckiger Husten 
drohte ihn zu ersticken und ein heftiger Schmerz 
in  allen Gelenken vermehrte seine Leiden, die 
er jedoch m it Ergebung ertrug, zur Sühne 
fü r seine Sünden, wie w ir ihm. nahegelegt 
hatten.

Es war aber nicht zu befürchten, daß das 
Verhalten seines Nachbarn Ossala ihn im 
schlimmen S inne beeinflussen werde. „P ater," 
sagte er, „ich vertraue euch, die ih r allen 
Gutes und niemand Böses t u t ; ich glaube 
an Gott, der euch so viel Liebe gegen uns ein­
gegeben hat. Ich  w ill in  sein Haus eingehen, 
wo ich keinen Husten mehr haben, wo ich 
meine Jugendkraft wieder erlangen und stets 
glücklich sein werde."

E r wurde getauft auf den Namen Abel, 
nach dem Wunsche eines unserer Wohltäter. 
D er gute Alte starb zwei Tage nachher und 
hinterließ das beste Gedächtnis bei den Leuten. 
Wenn es auch meistens gelingt, die A lten 
auf dem Totenbette zu bekehren, so finden sich 
doch wenige, die so w illig  den geraden Weg 
ins Haus des ewigen Vaters betreten.

P. A. Z.
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^----------- D ie K fosferfd iu len  In Sü dafrik a. ----------- i>
A nläßlich der E rö ffn u n g  des neuen D o m i­

nikanerinnenklosters m it S chu le  und  I n te r n a t  
zu W i t b a n k  am  15 . J u n i  d. I .  schrieb d as  
zu K apstad t erscheinende katholische W ochen­
b la tt  „ T h e  S o u t h e r n  G ro s s “ ( „ D a s  S üd liche  
K reuz") u n te rm  2. J u l i  1 9 2 4 :

S e . Exzellenz der G enera lg o u vern eu r gab 
dem from m en U nternehm en  der K losterfrauen  
seine amtliche G utheißung . N ich ts von dem, 
w a s  er sagte, übertrieb  die W ichtigkeit von 
Klosterschulen im  P la n e  südafrikanischer B i l ­
dung und K u ltu r . A llü b era ll in  der U nion  
stehen diese unsere Klosterschulen da a ls  V er­
b re ite r von Licht und W issen. S ie  sam m eln 
die junge M ädchenschaft unseres L andes und 
lehren  und  erziehen sie sow ohl durch B eispiel 
a ls  durch U n te rw e isu n g ; und  sie entlassen sie 
w ieder a ls  gute, reine Ju n g fra u e n , befähigt, 
tugendhafte  E hefrauen  und  edle M ü tte r  zu 
werden. N icht a llein  in  den S tä d te n  führen  
die Schw estern  ih r großes W erk christlicher 
E rziehung a u s ; auch au f dem Lande und  in  
den abgelegensten G egenden ist ih r W irken 
genugsam  bekannt. D ie  G iebel der Kloster- 
schulen erheben sich au f den H ügeln  von N ew ­
castle in  N a ta l , a u f den Ebenen von K roonstad 
im  O ra n je -F re is ta a t, in  den kleinen S ta d td ö r fe rn  
der K approv inz, a u f den H ängen  von P ie te rsb u rg  
im  fernen N o rd -T ra n s v a a l . Diese Schw estern- 
gemeiuschaften haben sich über d as  ganze Antlitz 
unseres L andes ausgebre ite t. S ie  haben d as  e r­
habene S in n b ild  des K reuzes au f den B ergen 
und  in  den T ä le rn  aufgerichtet. D ie  Lichter des 
K losters, die über die D ö rfe r leuchten, finn - 
bildeu die Lam pen der weisen Ju n g fra u e n , die 
dem him m lischen B rä u tig a m  entgegengehen.

Kürzlich erfuhren  w ir  die W iederbelebung 
der a lten  törichten Anklage, unsere K loster­
schulen seien A nhänger w erbender A nstalten. 
D ie  beste A n tw o rt au f diesen V o rw u rf ist gewiß 
d a s  Z e u g n is  der vielen südafrikanischen nicht­
katholischen F ra u e n , die die M ü tte r  des neuen 
Geschlechts geworden sind, und  die in  D ank­
barkeit und  Liebe zurückblicken au f ih r Leben 
im  klösterlichen I n te r n a t ,  wo sie die A ufgaben 
und  P flich ten  re in e r M ädchen jahre  und  edlen 
F ra u e n tu m s  kennenlernten. A uf jeden F a l l  
dürfen  w ir unsere nichtkatholischen F reu n d e  
versichern, daß  w ir keine A nh än g er durch 
Ü berredung zu gew innen suchen. E s  ist ein 
lang w ierig er V o rg an g , durch den ein A n d ers­
g läub iger K atholik w ird , und  es bedarf dazu 
der G nade  G o tte s . W er katholisch werden 
w ill, m uß  diesen wichtigen S c h r it t  fre iw illig  
und  a u s  Ü berzeugung tu n . E s  ist vollkommen 
richtig, daß die Schw estern  unserer K loster­
schulen wünschten, alle ihre Z ög lin g e  seien 
K atholikinnen. D a  aber ihre heilige R e lig io n  
sie die T ugenden  der D uldsam keit und  der 
Z u n e ig u n g  lehrt, so w äre  es ih r Letztes, sich 
in  die relig iösen A nschauungen anderer einzu­
mischen. D esh a lb  sieht m an  auch, daß  an  
S o n n ta g e n  die nichtkatholischen S chü lerin nen  
von katholischen Klosterschulen und  In te rn a te n  
den G ottesd ienst in  anglikanischen und  re fo r­
m ierten  Kirchen besuchen.

Unsere Kollegien und  Klosterschulen sind die 
führenden E rz ieh u ng san sta lten  S ü d a fr ik a s , und  
da viele von ihnen  sich selbst erhalten , bleiben 
der R eg ierung  ganz bedeutende S u m m e n  er­
spart, die sie sonst fü r d a s  Erziehungsw erk 
v erausgaben  m üßte.
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B ei den meisten N egerstäm m en gibt es 
täglich n u r  e i n e  richtige M ah lze it, bei der sich 
alle F am ilien m itg lied er e in sä h e n . D a s  schließt 
na tü rlich  nicht a u s , daß  w ährend  des ganzen 
T a g e s  genascht w ird , w enn sich n u r  e tw as 
zum Naschen findet. S o  fangen  die Schilluk- 
knaben w ährend  des V iehhü tens Fische und

b ra ten  sich diese in  heißer Asche. A ndere legen 
sich u n te r d as  E u te r einer Z iege und  saugen 
ih r die überflüssige M ilch  ab.

B ei den Schilluk h a t die F r a u  reichlich zu 
tu n  m it der B ere itu ng  des gegen S o n n e n ­
u n te rg an g  sta ttfindenden  F am ilien m ah les . D a  
ist zunächst der B rennsto ff herbeizuschaffen.



R eiser und  do rn ige  Äste müssen in  B ü n de ln  
a u f  dem Kopfe a u s  dem fernen  S teppenw alde  
heim getragen , D u rra s te n g e lu n d  d ü rres  S te p p e n ­
g ra s  a u s  der nächsten U m gebung des D orfes 
geholt werden. D a n n  b ringen  sie W asser vom 
Flusse. D a s  geschieht in  großen T ongefäßen , 
die b is 15  L ite r fassen und  au f dem Kopfe 
o ft eine halbe S tu n d e  weit getragen  werden 
müssen. D ie  F ra u e n  des D o rfe s  gehen im m er 
in  G ru p p en , e inm al der U n te rha ltu ng  wegen 
und d an n  a u s  V orsicht gegen Ü berfälle durch 
Krokodile, die einzeln dem Flusse sich nähernde 
M enschen gern angreifen. D ie  F ra u e n  w andeln  
dabei im  ^Gänsemarsch, die eine h in te r der 
an d e rn  h e r ; Rede und  Gegenrede leiden dabei

schieht in  der W ohnhütte , deren innere S tr o h ­
decke kohlschwarz ist von dem abziehenden 
R auch. D e r H erd besteht a u s  drei am  B oden 
liegenden Erdklum pen. Z u m  A nzünden des 
F e u e rs  brauchen die Schilluk keine Z ündhölzer; 
in  irgendeiner H ütte  des D orfes  findet sich 
im m er ein schwelender H olzast, an dem ein 
Büschel S tr o h  entzündet w ird. I n  einem 
selbstgesertigten Tongefäße b rin g t die Schilluk- 
s rau  W asser zum S ie d e n ; in  diesem kocht sie 
d as  D u rra m e h l u n te r fleißigem  U m rühren  zu 
einem steifen B rei. I s t  sie in  der glücklichen 
Lage, der Speise S a lz  beimischen zu können, 
so bedeutet ein solches M a h l  fü r die A nge­
hörigen einen Festschm aus. D e r M eh lb re i

Schulpause in Mbili (Dschurneger).

keine E inbuße . M it  der kostbaren und  so 
m ühsam  erw orbenen G ottesgabe  des W assers 
geht die S ch illukfrau  denn auch äußerst sp ar­
sam u m ; m ehr a ls  ein- oder zw eim al des 
T a g e s  macht sie keinesfalls den W eg zum 
Flusse.

D a n n  kommt d a s  Z erk leinern  des harten  
D u rra k o rn s . D ieses w ird  entw eder m it einem 
schweren, drei M e te r langen  Holzstößel in 
einem in  der H ü tten m itte  im  B oden befind­
lichen Loche von etw a 4 0  c m  T iefe  zerstoßen 
oder zwischen zwei S te in e n  zerrieben. D a s  ist 
eine lange und  m ühsam e A rbeit, denn es be­
d a rf  einer ziemlichen M enge von M e h l, um  
alle am  Abend sich einstellenden hungrigen  
F am ilien m itg lied er zu sättigen. D a s  eigentliche 
Kochen ist die wenigste A rbeit. Auch d as  ge-

allein  ist aber zuwenig gleitfähig. D eshalb  
m uß daneben noch ein Fleisch- oder Fisch­
gericht oder wenigstens eine Ö ltunke bereitet 
werden.

W enn  d a s  Essen fertig  ist, w ird  es auf- 
getragen, d. h. au f den B oden gestellt. Jed e r 
zufällig  Anwesende ist selbstverständlich G ast 
und  hockt sich ungebeten m it den übrigen  um  
die Schüsseln au f den B oden. M a n  reicht eine 
K ürbisschale m it W asser h e ru m ; alle waschen 
sich die H ände und spülen den M u n d  au s . 
D a n n  geht es m it der N a tu rg ab e l in  die 
Schüssel; die F in g e r der rechten H and  fassen 
e tw as von dem M eh lb re i, w orin  der D aum en  
eine V ertie fung  eindrückt, so daß der Bissen 
gewissermaßen Löffelform  erhält. D a m it w andert 
die H and  in  die zweite Schüssel m it der Tunke,



taucht den Bissen so ein, daß  sich d a s  Löffel­
loch fü llt, und  fü h r t  ihn  d an n  zum  M unde. 
S o  fä h rt m an  stillschweigend fo rt, b is  der 
I n h a l t  der Schüsseln abnim m t, und  einzelne 
der Esser sich bereits au f den Fersen  herum ­
drehen und  die F in g e r  ablecken. Schließlich 
geht w ieder W asser herum , m an  wäscht sich 
die H ände, spü lt den M u n d  a u s , und  die 
unterbrochene U n te rh a ltu n g  w ird  m it g rößerer 
K ra ft w ieder aufgenom m en. D ie F r a u  iß t nicht 
gemeinsam  m it dem M a n n e , sondern erst nach 
ihm.

E s  ist unglaublich, w ieviel die N eger essen, 
w enn sie Ü berfluß  haben , aber auch, wie sie 
h u ngern  können, w enn sie nichts haben. M iß ­
ernten verursachen nicht selten H u n g ersno t. 
D a n n  werden eine A nzah l von  K rä u te rn  und 
G räse rn  gesamm elt, zu M u s  und  B re i gerieben 
und  gekocht.

D e r K önig der Schilluk d arf nicht vor 
dem Volke essen; er g ilt a ls  zu hochstehend, 
um  sich um  solche Kleinigkeiten wie d a s  Essen 
zu küm m ern.

D ie E ingebornen  sind im  allgem einen keine 
Feinschmecker und Schlem m er. D e r farb igen  
D ienerschaft ist es unverständlich, w aru m  die 
weiße H errschaft so viele verschiedene G änge 
au ftrag en  läß t. D e r  N eger h ä lt sich an  wenige, 
solide S achen  und  n ipp t nicht viel herum . 
Auch der E u ro p ä e r tu t  gu t, sich der Schlem ­
m erei zu en thalten , denn derartige  Ausschrei­
tungen  schaden der G esundheit in  den T rop en  
w eit m ehr a ls  in  der klimatisch gem äßigten 
H eim at. W enn  m an  bei der B ere itu ng  der 
S peisen  n u r  d a ra u f ausgeh t, den G aum en  zu 
kitzeln, so w ird  n u r  eine Ü berfeinerung des 
Geschmacksinnes großgezogen, der nach im m er 
g rößeren  Reizen verlang t, und  schließlich nicht 
m ehr zu befriedigen ist. Feinschmeckerei in  
gutem  S in n e  ist sehr w ohl angebracht, d. h. die 
weise M itbenu tzung  des dem M enschen vom 
S chöpfer du rchaus nicht unnütz verliehenen 
Geschmacksinnes, um  m it dessen H ilfe den int 
heißen K lim a  so empfindlichen V e rd a u u n g s­
a p p a ra t  vor ungeeigneter oder schädlicher Kost 
zu bew ahren. S achgem äße Z u b ere itu n g  der 
S peisen  reg t die A bsonderung des M a g e n ­
saftes an  und  fördert die V erdauungstä tigkeit.

I n  den H äusern  der E u ro p ä e r w ird  die 
Küche durchwegs von m ännlichen E ingebornen  
versehen. N atü rlich  m uß  m an  so einem dunkel­
häutigen  C h e f  d e  c u is in e  g u t au f die F in g e r  
schauen, denen m an  es ohnehin nicht ansieht.

ob sie nicht doppelt schwarz sind. S e lb stv er- 
verständlich v erlang t m an  vom  Koche außer 
Reinlichkeit auch Ehrlichkeit, welche die V o r­
rä te  des H errn  nicht zu V erw and ten  und  B e­
kannten verschleppt und  beim  Einkäufe nicht 
„doppelte B u chfü hru ng " betreibt. W eiters  soll er 
frei sein von w iderw ärtigen  K rankheiten, welche 
die E ß lus t zu seinen Erzeugnissen nicht steigern. 
F e rn e r  e rw arte t m an  von ihm  W illigkeit in  
A u sfü h ru n g  der W ünsche seines H errn , w a s  
Leibspeisen usw. betrifft, wie auch Gewissen­
haftigkeit, die den Kaffee vor dem V ersalzen 
und  die S u p p e  vor dem V ersüßen bew ahrt, 
sowie endlich F le iß , der d as  Essen zur rechten 
Z e it a u s  den verschiedenen brodelnden B e­
hältnissen erstehen läß t, und  S ach v ers tän d n is , 
d am it d as  G eflügel in  gerupftem  Z ustande  
au f den Tisch kommt. Nach den trüben  E r ­
fah run g en  dieses Lebens ist es aber fast a u s ­
geschlossen, daß  die S u m m e  aller guten E igen ­
schaften au f einem  einzigen W ollhaup te  sich 
vereinige, so daß im m er einiges und oft auch 
vieles zu wünschen übrigbleibt.

Ic h  erinnere mich eines Reiseerlebnisses au f 
dem N ile. A n B o rd  des D am p fe rs  befand sich 
auch ein englischer A rzt, der sich durch seinen 
D iener eigene Küche bereiten ließ. D e r  H err 
h ielt au f peinliche S auberkeit, w ußte aber 
offenbar nicht, wie es in  diesem P un k te  m it 
seinem farb igen  Koche stand. D ieser reinigte 
die schönen P orze llan te lle r seines H errn , in ­
dem er sie m it einem  von Schm utz starrenden 
Tuche abrieb und  dessen W irksam keit durch 
gelegentliches —  Anspucken der T e lle r u n te r ­
stützte ! —  E in  E n g län d er in  K h artu m  wünschte 
gekochte E ier und  gab dem D ien er seine 
Taschenuhr zwecks E in h a ltu n g  der Z e it des 
S ie d e n s . D e r hoffnungsvolle  J u n g e  ta t  auch 
die U hr in s  siedende W asser und  ließ sie teil­
nehm en am  Eierkochen.

A ls  die besten Köche gelten in  euro­
päischen H äusern  G o a n e se n ,a u s  V orderind ien , 
M ischlinge zwischen P o rtug iesen  und  In d ie rn , 
die meist katholisch sind. Nach ihnen sind ge­
schätzt B a ra b ra  a u s  dem  nubischen N ilta l, 
M oham m edaner, u n te r denen m an  recht treue 
S e le n  findet. R einlich sind die schismatischen 
Abbessinier, die jedoch gewöhnlich nicht viel 
vom  Kochen verstehen. D ie unreinlichsten Köche 
sind w ohl die Ä gypter.

Gekocht w ird  vielfach —  auch bei E u ro ­
päern  —  au f offenen Feuerstellen m it H olz­
kohlenglut. D abe i ha t der Koch häufiges Kopf-



weh a ls  kostenlose Z ugabe. Gewöhnlich ist 
die Küche ein N ebengebäude a u s  Lehm oder 
auch n u r  eine strohgedeckte H ü tte , denn m an  
rückt die H itzeausstrahlende F euerstä tte  möglichst 
w eit von der W oh n u ng  ab. O ft auch bilden 
d a s  weite H im m elszelt den K üchenraum  und 
d rei S te in e  am  B oden  den H erd, dem viel­
leicht ein m itleid iger B a u m  S ch a tten  spendet. 
D a  kann es vorkom men, daß plötzlich, w enn 
der Koch die Fleisch- oder M ehlgerichte au f 
dem Kopfe in s  W o h n h au s des H errn  trä g t, 
ein scharfäugiger Falke a u s  der Höhe herab­
stößt und  m it dem b rau n geb ra ten en  H ühnchen 
oder der fettg läuzenden Pfannkuchen-R olle in  
den F än g en  davonstiebt, beim  Koche ein langes 
Gesicht und  beim H errn  üble L aune erzeugend. 
Diese schlimme G ew ohnheit scheinen die ge­
fiederten Spitzbuben  noch a u s  der Z e it des 
ägyptischen Joseph  beibehalten zu haben.

I n  den größeren O rten  des S u d a n  be­
treiben Griechen und  M o rg en län d e r S peise­
w irtschaften, in  denen m an  zu den H a u p t­
m ahlzeiten w arm es  Essen haben kann. A uf 
den Dam pfschiffen des N il  und  in  den E xpreß­
zügen der S u d a u b a h n  tvird von der R eg ierung  
R estau ra tion sd iens t u n te rh a lten , der b is  zum 
A usbruch des K rieges ganz in  deutschen H änden  
lag. D ie M ahlzeiten  sind nach englischer Z e it­
einteilung  und  Lebensweise geordnet. Ergötzlich 
ist es, au f den Schiffen die ägyptischen O ffi­
ziere beobachten zu können, wie sie, obwohl 
innerlich e rg rim m t über die verhaßten britischen 
E in d rin g lin g e , doch in  allem  den E ng länder 
nachzuahm en versuchen, besonders in  Tisch­

sitten. G leichw ohl aber können sie nicht ver­
h indern , daß im m er w ieder der unbeholfene 
F e llah  zum  Vorschein kommt, so daß einem 
unw illkürlich e infällt, w a s  S ch iller im  „W allen ­
stein" sagt: „ J a  wie er sich räu sp e rt und wie 
er spuckt, d a s  habt ih r ihm  glücklich abgeguckt!"

A uf den R eisen im  I n n e r n  n im m t m an 
sich selbstverständlich den notw endigen S peise­
bedarf m it;  d as  tu t  der gewöhnliche S terbliche 
auch bei B ah n - und  S ch iffah rten . Diese W eg­
zehrung schließt außer frischem B ro t, Zwieback 
und  D a tte ln  fast im m er auch Konserven von 
Fleisch, Fisch und  F rüchten  ein. S e lbstver­
ständlich ist d a s  Eingem achte stets n u r  ein 
teu rer N otbehelf, und  billigere frische N ah ­
ru n g sm itte l w erden durchaus vorgezogen.

D ie  E n g län d er pflegen m it aller B equem ­
lichkeit und  großem  A ufw and  zu reisen. M a n  
sieht junge Offiziere oder B eam te, die fü r eine 
Strecke von 8  b is  10  Tagereisen  12  b is 15 
T rä g e r  benötigen zur B eförderung dessen, w as 
sie a ls  E inzelperson zum  täglichen Leben 
bedürfen. A ußer Z e lt, B e tt, Tisch. S tu h l , 
Liegestuhl, K leidung, B ew astnung , Essen, F u tte r  
fü r d a s  R e ittie r  m uß  auch d a s  tägliche G e­
tränk  in  G esta lt m ehrerer Kisten von M in e ra l­
wasser in  Flaschen nebst B ie r, W ein  und 
S chnäpsen  sowie ein F eldbad  a u s  G um m i 
m itgenom m en w erden. D a s  alles w ird  in  
Lasten von 2 0  b is  2 5  k g  von Menschen 
getragen, die ih ren  H unger oft n u r  m it einer 
H andvoll ungekochter D u r ra  und ihren D u rs t 
m it dem schalen W asser a u s  dem um gehängten 
F laschenkürbis stillen können.

Wie das erste flitpierd nach Europa kam.

E s  w a r im  J a h re  1 8 4 9 . D er englische K on­
sul M u r ra y  saß beim Vizeköuig von Ä gypten 
in  K airo  bei der T afel. M a n  sprach von den 
Sehensw ürd igkeiten  L o n d o n s ,  auch von dessen 
W undertieren . D e r Pascha stau n t ob bereit 
M an n ig fa ltigk e it. „ J a ,"  m eint M u rra y , „w ir 
haben alles, n u r  N ilpferde fehlen u n s  noch." —  
„A lso ein N ilp ferd  ist's ,"  hub der Pascha an, 
„w asE u ch  m an g e lt? "  „Leider, E w .H o h e it." --  
„A ber dürfte  denn ein solches T ie r  fü r E uer 
L and  und fü r  E ure  K önig in  auch wirklich eine 
annehm bare G abe se in ?"  —  „O hne F ra g e ,"  
erw iderte der K onsul, „ganz E n g lan d  w ürde 
ihm  seine A u fw artu n g  m achen." D e r  Pascha

lächelte über diese A rtigkeit des K onsuls. 
„ G u t,"  sagt e r; „ w ir werden d a fü r sorgen." 
Über seine S c h u lte rn  h in , den K opf halb ge­
wendet, erging der B e fe h l: „ D e r G ouverneu r 
von N ubien  soll kom m en!" D ieser G ouverneur 
w a r  aber nicht etw a in  K airo , sondern unge­
fä h r 1 5 0 0  englische M eilen  w eit en tfern t in 
seinem H eim atlande N ubien  (S u d a n ) . S o fo r t  
eilte ein B ote  per D ro m ed ar b is zum N il, 
d an n  zu Schiff, d ann  wieder per D rom edar, 
d aun  zu B o o t und dann  wieder reitend, zu 
dem G ouverneu r von N ubien . D ieser zögerte 
keinen Augenblick, dem B efehl des K önigs 
nachzukommen. M i t  seinem ganzen Gefolge



bricht er auf. A u f demselben Wege wie der 
Bote, zu Schiff und zu Dromedar, langt er 
in  K airo  an. E r meldet sich beim Pascha, 
w ird  vorgelassen und macht seine Aufwartung. 
„Gouverneur," sagte der Pascha, „g ib t es N il ­
pferde in Eurem Lande?" — „Z n  Befehl, Ho­
heit !" antwortet der Gouverneur. Abbes Pascha 
besinnt sich einen Augenblick, dann befiehlt e r : 
„D e r Kommandant der nubischen Armee soll 
kommen." Der Gouverneur verbeugt sich und 
macht sich unverzüglich auf die Rückreise nach 
Nubien.

Kaum angekommen, bricht zur selben Stunde, 
königlicher O rder gemäss, der Kommandant 
der nubischen Armee m it seinem Generalštabe 
auf. Der Pascha vermochte auch den Tag zu 
bemessen, wann der Kommandant in  Kairo 
ankommen könnte, und auf diesen Tag wurde 
der Konsul abermals zur fürstlichen Tafe l ge­
laden. Pflichtgemäß, wie erwartet, erscheint 
der Kommandant, eben als man zum Nach­
tisch Mokka und Pfeife serviert. E r t r i t t  ein, 
verbeugt sich, die Augen geschlossen, vor seinem 
schmauchenden Gebieter. „Kom m andant," sagt 
der Pascha, in  dichten Tabaksnebel gehüllt, 
„ich höre, in  Eurem Lande gibt es N ilp fe rde !" 
„S eh r wohl, Hoheit, aber —  I"  —  „W as aber, 
schaffe m ir ein lebendiges N ilp ferd , ein junges, 
hörst D u ! "  Kein W ort weiter w ird  gewechselt; 
der Kommandant w ar abgefertigt, er hatte 
seine Order und es blieb ihm nu r übrig, die­
selbe unbedingt auszuführen.

I n  Nubien angekommen, sandte er Jäger 
aus, um ein N ilp ferd  zu fangen. D ies war 
keine leichte Aufgabe. D a es sich um die E r ­
werbung eines jungen Nilpferdes handelte, so 
blieb weiter nichts übrig, als ein M u tte rtie r 
aufzuspüren, dasselbe zu erlegen und ihm sein 
Junges zu rauben. Eine solche Gelegenheit bot 
sich den Jägern bald. I m  M ona t J n l i  lan ­
deten sie auf der In se l Obaisch im  Weißen 
N il,  viele hundert M eilen von Kairo. H ier er­
beuteten sie, nachdem sie die M u tte r nieder­
geschossen, ein junges N ilp ferd , kaum einige 
Wochen alt, von der Größe eines neugebornen 
Kalbes. Einer der Jäger umklammerte den 
S äug ling  m it beiden Armen, um ihn ins 
harrende Boot zu heben. Das T ie r war aber 
so schleimig und schlüpfrig, daß es, der Um ­
armung entgleitend, sich dem Wasser zuwandte 
und in  seinen Fluten zu verschwinden drohte. 
Schnell entschlossen g riff der M a n n  nach einem 
Bootshaken, erfaßte den Flüchtling und hielt

ihn zurück; blutend wurde derselbe jetzt ver­
laden, um ihn an seinen Bestimmungsort ab­
zuliefern. Das junge Flußpferd w ar ein Kncib- 
lein und immer durstig; jede weitere Nahrung 
verschmähend, verlangte es nur M ilch . S o  viel 
es deren auch auf ■ jeder S ta tio n  erhielt, es 
war nicht ausreichend und man war genötigt, 
schließlich eine Kuh an Bord zu nehmen, um 
den allezeit hungrigen P fleg ling wenigstens 
von S ta tion  zu S ta tio n  hinzufristen, wo dann 
noch eine besondere M ahlze it stattfand. Z u  
feinem U nterhalt brauchte das T ie r täglich 
einige dreißig V ierte l M ilch ; sie wurde ihm 
in  dieser Weise gewährt.

I m  November 1849 langte das N ilp fe rd  
in  Begleitung seiner Jäger und eines A u f­
gebots In fan te rie  in  Ka iro  an. D ie Einwohner 
gerieten über das Wundertier in  Aufregung 
und die engen Straßen der S tad t stopften sich 
förmlich voll m it Schaulustigen. I n  Anbetracht 
der vorgerückten Jahreszeit fand man es ge­
raten, das T ie r in  Ägypten zu überwintern. 
I m  Hofraume des englischen Konsulats wurde 
dem Frem dling ein W interquartier nebst W arm ­
wasserbad eingerichtet. H ier befand sich der Gast 
bei reichlicher M ilchd iä t ganz vortrefflich und 
lebte m it seinem, ihm beigegebenen Kammer­
diener, einem Araber, auf höchst vertraulichem 
Fuße, wie ein Hund ihm allenthalben folgend. 
Entfernte sich der W ärter auf kurze Zeit, so 
wurde er sehnsuchtsvoll durch das laute G run­
zen seines P fleglings an die Rückkehr gemahnt. 
Es mochte seinen Haushofmeister keinen Augen­
blick entbehren, selbst schlafen mußte derselbe 
m it ihm gemeinschaftlich. Endlich, beim Beginn 
des F rüh lings, tra t das N ilp ferd  mitsamt 
seinem W ärter die Reise nach Europa an, zu­
erst m it dem Kanalboot nach Alexandria. Hier 
wartete der englische Dampfer „R ip o n ", um 
das Kleinod dem heimischen Tiergarten zuzu­
führen. Bei feiner Einschiffung hatten sich 
zirka 10.000 Menschen als Zuschauer ein­
gefunden. A u f dem Schiffsdeck wurde dem 
Wundertier eine eigens fü r diesen Zweck er­
baute Behausung angewiesen, von dem, auf 
S tufen abwärts führend, sich ein m it Wasser 
gefülltes Bassin befand, dem Tiere zum haupt­
sächlichsten Aufenthalte dienend. A lle  zwei 
Tage wurde das Wasser erneuert.

A m  25. M a i 1850 langte das sehnlichst 
erwartete Ungetüm in Southampton an. E in 
Extrazug brachte es zur S tadt. M i t  fliegender 
E ile verbreitete sich die Kunde von seiner An-



fün ft. A n  allen S tationen harrte das neu­
gierige Volk, doch vergebens; zu sehen war 
nichts, nur der arabische Geleitsmann steckte 
dann und wann seinen Kopf durch eine Luke, 
um L u ft zu schöpfen oder wohl auch in  Ver­
wunderung über den A u fru h r der vielköpfigen 
Menge. Angelangt am zoologischen Garten, 
stieg Hamet Sasa Cannana —  so hieß der 
Araber —  über die Schulter seinen D atte l­
sack gehängt, aus und ihm nach trottet das 
kleine plumpe Ungeheuer, sein N ilp ferd. Bereits 
war es Abend und beide gingen zur Ruhe. 
Am  nächsten M orgen fanden sich vornehme

Stim m e geltend, um dem W ärter kundzutun, 
daß es ein Bad zu nehmen wünsche.

D er Araber verstand die Sprache des N il ­
pferdes. D ie T ü r zum Bassin wurde geöffnet 
und voraus der Araber, ihm auf den Fersen 
das N ilp ferd, schritt man zum Morgenbade. 
Obaisch, so hatte man das T ie r getauft, löschte 
zuvörderst seinen Durst, tauchte dann den Kopf 
ein, ihm nach den ganzen Leib, schwamm und 
kugelte sich ringsum, hob von Ze it zu Zeit 
seinen unförmlichen Kopf, um L u ft zu schöpfen 
oder m u tw illig  in  die hölzerne Umzäunung zu 
beißen. Neues Leben hatte sich über die noch

Besucher ein, unter ihnen der berühmte Owen. 
E r war einer der ersten und fand das T ie r 
anscheinend noch schlafend, auf der Seite 
liegend, in  S troh  gebettet; den Kopf hatte es 
gegen den S tu h l gestemmt, in  welchem sein 
unzertrennlicher Genosse saß und schlief. Dann 
und wann grunzte das kleine Scheusal be­
haglich, lüftete wohl auch seine Augenlider, 
nach dem M ann  im  Sessel lugend, um sich 
über dessen Anwesenheit zu vergewissern. Jetzt 
richtete es den massiven Kopf empor, öffnete 
den greulichen Rachen, seine Zähne an dem 
Stuhlbein probierend, erhob sich endlich, 
schlenderte in  seinem Gemach umher und 
machte, in  nicht besonders zarter Weise, seine

eben schlaftrunkene Bestie ergossen und sämt­
liche gelehrten Beobachter waren darüber einig, 
daß ein N ilp ferd nur im  Wasser das ist, was 
es sein soll. A u f den R u f des Arabers stieg 
das T ie r ans Land, ging zum Schlafkabinett 
zurück und lagerte sich auf sein Strohbett, m it 
dem Kopf auf einem ausgestopften Sack ruhend. 
Es schlief. Beim Erwachen war sein erster Blick 
nach dem W ärter gerichtet. A ls  es ihn nicht 
erblickte, auch unter den Anwesenden nicht sah, 
erhob es sich auf seine Hinterbeine und rüttelte 
m it solcher Macht an der Umzäunung, daß 
den Zuschauern angst und bange wurde und 
sie erschreckt zurücktraten. E iligst wurde der 
Araber herbeigeholt, welcher seinen Pflegling



bald durch die V erabreichung seines F r ü h ­
m ah ls  beruhigte. E s  erhielt seine P o r tio n  
M ilch , welche m an  a ls  Ü bergang von der 
S ä u g l in g s d iä t  zu r konstanten E rn ä h ru n g  
bereits reichlich m it M a ism e h l verdickte.

D a s  T ie r  gedieh bei solcher, sich den L ebens­
bedürfnissen S c h r it t  fü r  S c h r it t  anpassenden 
E rn ä h ru n g  ganz vortrefflich; sein vollgestopfter 
Leib glich g a r bald , wie die E n g län d e r zu 
sagen beliebten, einer ungeheuren G u m m i­
flasche m it v ier B einen . A u s  dem ewig milch­
hung rig en  S ä u g lin g  ist schließlich ein K oloß 
von  8 0  Z e n tn e rn  geworden. D a s  dum m e, 
harm lose Gesicht des jungen  T ie re s  h a tte  einen 
A usdruck m ürrischer B e s tia litä t angenom m en 
und  kein Zeichen seiner K indheit haftete m ehr 
a n  ihm  au ßer der b reitspurigen  R u m p fn a rb e , 
die es dem B ootshaken  jenes nubischen J ä g e r s  
verdankte. I lm  d a s  T ie r  durch Geselligkeit 
sanften R egungen  zugänglich zu machen und  
auch jungen  N achw uchs zu erzielen, beschloß 
m an  in  L ondon, diesem berühm t gewordenen 
N ilp ferd  eine G e fä h rtin  zu geben. I n  der­
selben W eise wie vorher ging m an  a n s  Werk. 
M a n  bemächtigte sich am  oberen N i l  eines 
zweiten N ilpferdchens, d iesm al eines weiblichen 
Geschöpfes, welches in  einem Netze gefangen, 
unverw undet seinen nächsten B estim m u ng so rt 
erreichte. B o n  do rt a u s  w urde es in  der frü h er 
beschriebenen W eise nach E u ro p a  befördert.

D e r  E r fa h ru n g  entsprechend, w a r seine 
N a h ru n g  d iesm a l vornw eg m it M e h l ein­
gedeckte Z iegenm ilch, deren es täglich so viel zu

sich nahm , wie 2 8  Ziegen hergaben. W oh l­
behalten lang te  auch dieses zweite T ie r  im  
J a h r e  1 8 5 3  in  L ondon ein. D e r  neue A n ­
köm m ling erhielt ein besonderes Obdach und  
einen eigenen W ä rte r, der sich m it dem 
kleinen U nhold so vortrefflich verstand, daß er 
ihm  sogar seinen K örper a ls  Kopfkissen w ährend  
der R uhezeit überlassen konnte.

D ie  ganze L ondoner W elt n ahm  A nte il an  
dem Geschick dieser N ilpferde. D ie Z a h l der 
Besucher des T ie rg a rte n s , welche vo r A nkunft 
des ersten N ilp ferdes zirka 1 6 8 .0 0 0  betragen  
hatte, erhöhte sich im J a h re  1 8 5 0  au f SbO.OOO. 
D e r A n d ran g  des P u b lik u m s steigerte sich, zu­
m a l in  den ersten W ochen nach A nkunft des 
ersten W un d ertie res, derm aßen, daß  die D irek­
tion  des zoologischen G a rte n s  sich genötigt 
sah, ein A m phitheater r in g s  um  die W asser­
wiege des N ilp fe rd säu g lin gs zu errichten; da 
stand n u n  die verw underte  M enge, fast atem ­
lo s  den B ew egungen des jungen  U ngeheuers 
folgend, ohne zu erm üden. Auch die Presse 
beschäftigte sich lebhaft m it dem jungen  U n ­
hold, ganz besonders bearbeitete der „P u n ch "  
den dehnbaren  S to f f  m it S t i f t  und  Feder. 
Auch in  S ta tu e n fo rm  verbreitete m an  des 
T ie re s  B ild n is , sogar „Q u ad rillen  ä  l a  N i l ­
p ferd" w urden  der verzückten M enge ange­
m utet, kurzum, a lles öffentliche Leben drehte 
sich eine Z e itlan g  um  d a s  m erkw ürdige T ie r  
und  so w ard  d as  erste europäisch-englische 
N ilp ferd  zu einer B erü h m th e it wie W elling ­
ton  oder C rom w ell. Th. Hoppe.

Denke ein wenig nach!
D ie südafrikanische Z e itu n g  „ T h e  S o u th e r n  

C r o s s “ ( „ D a s  S üd liche  K reuz") schreibt in  
N r . 1 9 2 :  „N ich ts in  der W elt ist so billig  wie 
die R e lig io n . D e r  K atholik  wünscht, Geistliche 
und Schw estern  jederzeit zu seiner V erfüg u n g  zu 
haben, ohne m anchm al viel d a ra n  zu denken, 
ihre D ienste entsprechend zu vergüten, w ährend 
er w illig  jeden P r e i s  erlegt, den T h e a te r oder 
andere U n te rha ltu ng en  fordern . B ei einem 
katholischen U nternehm en  d au e rt es oft J a h re , 
b is  eine kleine S chu lden last abgetragen w ird , 
die ein G eschäftsm ann oder T h ea terle ite r in 
w enigen M o n a te n  a u s  der W elt schafft. D a s

ist eine W ahrh eit, und  zw ar eine solche, die 
u n s  Katholiken wenig zur E hre  gereicht. W ir  
bekennen, daß die R elig ion  die wichtigste A nge­
legenheit unseres Leben sei, w ir wissen, daß 
ihre E rh a ltu n g  und  A u sb re itu n g  der S tütze 
an  G eld bedarf, da sie sowohl m it menschlichen 
a ls  m it göttlichen M it te ln  a rbe itet; nichtsdesto­
w eniger aber kommt u n s  bei jeder G elegenheit, 
da  m an  u n s  au ffordert, kirchliche Zwecke zu 
unterstützen, die V ersuchung, zu b rum m en, w äh­
rend w ir gern bereit sind, fü r  a lles, w a s  zu 
unserem  leiblichen B ehagen oder Ergötzen bei­
trä g t, zu zahlen und  viel zu zahlen ."
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